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Leipzig lebt und wirkt, berichtete von 
seinen dort gemachten Erfahrungen 
mit Flüchtlingen, vor allem aus dem 
irakischen Mossul, aber auch von 
seinen Besuchen in diesem leidgeprüf-
ten Land. Im Folgenden lesen Sie die 
bearbeitete Fassung seines Vortrags. 

Der Bayerische Priestertag 2017 am 
20. März hatte Andreas Knapp von 
den „Kleinen Brüdern vom Evange-
lium“ als Referenten zu Gast. 100 
Priester aus allen sieben bayerischen 
Diözesen waren der Einladung der 
Katholischen Akademie Bayern 
gefolgt. Bruder Andreas, der jetzt in 

Bayerischer Priestertag 2017

Andreas Knapp KBE

Die letzten Christen
Andreas Knapp

Als Mitglied der Ordensgemeinschaft 
der „Kleinen Brüder vom Evangelium“ 
lebe ich gemeinsam mit drei Mitbrüdern 
in einem Plattenbauviertel am Stadt-
rand von Leipzig. Da Wohnungen leer 
stehen, konnten sich dort in den letzten 
zwei Jahren viele Flüchtlingsfamilien 
ansiedeln. Unter ihnen lernte ich auch 
Familien aus Mossul oder Aleppo ken-
nen. Sie erzählten mir ihre Geschichten, 
die mich so beeindruckten, dass ich sie 
schriftlich festhielt. Daraus ist ein Buch 
entstanden, aus dem ich einige Passa-
gen vorstellen möchte.

I.

So wird zum Beispiel die Geschichte 
von Yousif erzählt, der aus Mossul 
stammt. Ich hatte die Gelegenheit, You-
sif zur Totenfeier seines Vaters in den 
Norden des Irak zu begleiten. Yousif ge-
hört der syrisch-orthodoxen Kirche an. 
Durch den Familienbetrieb einer Schlos-
serei hatte es sein Vater Abu Yousif zu 
einem gewissen Wohlstand gebracht: 
Sie besaßen ein großes Haus mit Gar-
ten. Doch ab 2003 änderte sich die Welt 
in Mossul.

Im Irak herrschte Saddam Hussein, 
ein säkularer Diktator. Es gab zwar 
kaum Diskriminierung aufgrund der
Religion. Doch die Gewaltherrschaft 
war nicht minder menschenverachtend, 
durch ein Polizei- und Spitzelsystem, 
durch Folter und die Ermordung vieler 
Menschen. Vor allem ethnische Minder-
heiten wie etwa die Kurden wurden Op-
fer grausamer Unterdrückung. In einem 
solchen System konnten radikale politi-
sche Ideologien wie etwa der Islamis-
mus heranwachsen und gedeihen. 

Der Westen arbeitete mit den Dikta-
toren im Nahen Osten zusammen, wenn 
er durch Öllieferungen und Waffenex-
porte gut profitieren konnte. Im Jahr 
2003 griffen die USA und Großbritan-
nien den Irak an mit der Begründung, 
dass dieser Staat zu einer wachsenden 

Andreas Knapp, Kleiner Bruder vom 
Evangelium

Bedrohung werde, etwa durch die Pro-
duktion von Massenvernichtungsmit-
teln. Spätere Untersuchungsberichte 
zeigten, dass diese Kriegsgründe nur 
vorgeschoben waren. Vordergründig 
ging es in diesem Krieg um die Ent-
machtung des Diktators Saddam Hus-
sein und den „Import“ von Demokratie, 
untergründig aber wohl auch um den 
„Export“ von billigem Erdöl.

Als Antwort auf die amerikanische In-
vasion in den Irak riefen muslimische 
Geistliche zum „Heiligen Krieg“ auf und 
viele fundamentalistische „Glaubens-
kämpfer“ aus der gesamten islamischen 
Welt sammelten sich zum Krieg gegen 
die „Ungläubigen“. Die Christen im Irak 
wurden für die Islamisten zum Freiwild.

Warum aber wurden ausgerechnet 
die einheimischen Christen ein bevor-

zugtes Ziel ihrer Anschläge? Da der 
Prophet Mohammed sowohl religiöser 
als auch politischer Führer war, sind im 
Islam Religion und Politik von Anfang 
an eng verwoben. Infolgedessen kann 
auch der Krieg eine religiöse Dimension 
bekommen. In der Wahrnehmung vieler 
Muslime sind die westlichen Länder 
„christliche“ Staaten. Und wenn man 
von diesen angegriffen wird, so werden 
die Christen im Nahen Osten als Kolla-
borateure und Verbündete der Amerika-
ner oder Briten verdächtigt. Die prekäre 
Lage der Christen wurde durch eine
törichte Rede des amerikanischen Prä-
sidenten noch verschlimmert: George
W. Bush bezeichnete seinen ölver-
schmutzten Krieg als „Kreuzzug“ und 
weckte damit tief sitzende Ressenti-
ments der Muslime gegen den Westen. 
Die Christen im Irak, die sich in ihrer 

zweitausendjährigen Geschichte an kei-
nem Kreuzzug beteiligt hatten, wurden 
in Sippenhaft genommen und mit Ter-
ror überzogen. Sie wurden zu Sünden-
böcken, an denen man die Aggression 
der „christlichen Besatzer“ (sprich: Sol-
daten der USA) rächen konnte. 

Beispielsweise presste man den Chris-
ten Schutzgelder ab und berief sich da-
bei auf die alte islamische Praxis, dass 
Nichtmuslime zu einer Sondersteuer, im 
Koran „Dschizya“ genannt, verpflichtet 
sind. Gemäß dem islamischen Recht 
müssen Christen die „Dschizya“ für das 
Zugeständnis bezahlen, in einem – sehr 
eingeschränkten – Maß ihre Religion 
praktizieren zu dürfen. Wer nicht zahl-
te, dem drohte Zerstörung des Eigen-
tums und Mord. 

Auch christliche Kirchen wurden 
Zielscheiben des Terrors im Namen des 

Aus der Diözese Passau kamen u. a. 
Dr. Johann Wagenhammer, Domprobst 
em. (li.), und Prälat Lorenz Hüttner, 
früherer Generalvikar (r.). Mit auf dem 

Bild: Prälat Walter Wakenhut, der 
ehemalige Militärgeneralvikar; er lebt 
jetzt in Sauerlach bei München.

Sind Priester der Diözese Eichstätt: 
Dekan Gerhard Ehrl aus Lauterhofen 
(li.) und Karl Graml aus Lenting.
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Islam. Aber noch dachten viele Christen 
nicht daran, Mossul zu verlassen, denn 
sie hegten die leise Hoffnung, dass der 
Spuk eines Tages ein Ende nehmen wür-
de. So auch Yousif und seine Frau Tara. 
Stattdessen kam es noch schlimmer.
Eines Tages wurde Yousif angedroht, 
dass man ihn umbringen werde. So 
musste er Hals über Kopf mit seiner Frau 

und den beiden Kindern aus Mossul 
flüchten. Ziel war Arbil, die Hauptstadt 
des autonomen Kurdengebiets im Nor-
den des Irak. Dort war er zwar sicher, 
aber er fand keine Arbeit. Schweren 
Herzens rang er sich dazu durch, nach 
Europa zu flüchten. Er ließ seine Frau 
und die kleinen Kinder in Arbil zurück 
und schlug sich auf abenteuerlichen,

oft sehr gefährlichen Wegen nach 
Deutschland durch. Dort beantragte er 
Asyl. Als ihm dieses nach vielen Mona-
ten gewährt wurde, konnte er im Jahr 
2014 seine Familie nachkommen lassen. 
Genau zur selben Zeit besetzten die Mi-
lizen des IS seine Heimatstadt Mossul. 
Nun mussten auch seine Eltern und 
sein Bruder, die gesamte Verwandt-
schaft, ja, alle Christen diese Stadt ver-
lassen und Richtung Ankawa flüchten.

II.

Mossul liegt am Tigris – gegenüber 
einer berühmten Ruinenstadt: dem bib-
lischen Ninive. Mit etwa zwei Millionen 
Einwohnern ist Mossul die zweitgrößte 
Stadt des Irak und galt aufgrund der 
vielen Christen, Kirchen und Klöster als 
ein Zentrum des östlichen Christen-
tums. Von den 1,4 Millionen Christen, 
die um 1990 noch im Irak lebten, 
wohnten rund 200.000 allein in Mossul. 
Damals gab es noch über 500 Kirchen 
im Irak, in denen regelmäßig Gottes-
dienst gefeiert wurde.

Doch der Krieg und die wirtschaftlich 
desolate Situation veranlassten schon 
seit Jahren viele Christen zur Auswan-
derung. Immer mehr der oft gut gebilde-
ten christlichen Ureinwohner emigrier-
ten aus dem Land, in dem doch ihre Fa-
milien und auch ihr Glaube seit nahezu 
zweitausend Jahren verwurzelt waren. 
Dazu kam der wachsende Druck, den 
radikale islamische Gruppen („Salafis-
ten“) auf die Christen ausübten. Al-
Kaida („Basis“, „Fundament“) war seit 
1993 als loses Netzwerk islamistischer 
Organisationen entstanden, um eine 
feste „Basis“ zur Verbreitung des Islam 
zu gründen.

Nach dem Einmarsch der Amerika-
ner in den Irak feierte Al-Kaida in Mos-
sul Hochkonjunktur: Noch im selben 
Jahr wurde ein Kloster in Mossul Ziel 
eines Raketenangriffs. Im Jahr darauf 
wurde die Kathedrale St. Paul durch ein 
Bombenattentat schwer zerstört. Solche 
Anschläge auf Kirchen und Kirchgänger 
häuften sich: Ein fünfjähriger Junge und 
dessen etwas ältere Schwester wurden 
auf dem Weg zum Gottesdienst erschos-
sen; christliche Mädchen wurden verge-
waltigt, weil sie keinen Schleier trugen.

Yousif erinnert sich mit Schrecken 
daran, dass islamistische Milizen in 
Mossul damit begannen, Passanten auf 
der Straße zu kontrollieren und sich die 

Pässe zeigen zu lassen. Aus dem iraki-
schen Pass geht auch die Religionszuge-
hörigkeit hervor. Hatte jemand den Ver-
merk „Christ“ im Ausweis stehen, muss-
te er Angst haben, dafür ermordet zu 
werden.

Zur Finanzierung des Terrors wurden 
vor allem die Christen von Mossul, von 
denen viele einer gebildeten und gut si-
tuierten Schicht angehörten, zur Kasse 
gebeten: Man presste ihnen Schutzgel-
der ab oder verlangte Lösegelder für 
entführte Familienmitglieder.

Yousif erinnert sich: „Die Predigten 
beim Freitagsgebet in den Moscheen: 
Wir mussten sie ja über die Lautspre-
cher auf den Minaretten immer mitan-
hören. Wenn dann hasserfüllt gegen die 
Christen gehetzt wurde und Imame mit 
Berufung auf den Koran ihre Gläubigen 
aufforderten, die Ungläubigen zu töten, 
bekamen wir es mit der Angst zu tun.“

Und dann vor zweieinhalb Jahren: 
Die Terroristen des „Islamischen Staats“ 
vertreiben die letzten Christen aus Mos-
sul oder aus Karakosh. Die letzten 
Christen – sie müssen entweder zum Is-
lam konvertieren oder sie müssen ge-
hen. Und viele von ihnen werden er-
mordet.

III.

Es war erschütternd, was ich von You-
sif und dessen Verwandten im Irak er-
fuhr. Ich frage mich, warum ich mich 
als Priester und Theologe so wenig für 
das Schicksal der Christen im Orient in-
teressiert habe. Durch die Flüchtlinge, 
die jetzt in meiner Nachbarschaft in 
Leipzig wohnen, erfuhr ich von der Ge-
schichte dieser Christen. Eine große 
und bewegende Geschichte, die jetzt zu 
Ende geht. 

Von Anfang an verbreitete sich das 
Christentum dreikontinental. Symbo-
lisch stehen dafür drei Apostel: Paulus 
verkündete das Evangelium für den 
Westen mit seiner griechisch-römischen 
Kultur; Markus missionierte in Alexan-
dria und symbolisiert damit die Kirche 
von (Nord-)Afrika; Thomas schließlich 
wird als der große Missionar verehrt, 
der nach Asien und vielleicht bis nach 
Indien gezogen ist.

Von je her dienten die Handelsrouten 
auch als Nachrichtenwege. In kürzester 
Zeit gelangte das Christentum auf den 
großen Verkehrsstraßen von Damaskus 
über Palmyra nach Osten, nach Mari, 

Münchens früherer Erzbischof Kardinal 
Friedrich Wetter (li.) und der Bamberger 
Domkapitular Dr. Josef Zerndl aus Bay-
reuth.

Auszug aus dem Tagebuch

40 Tage lang habe ich völlig allein 
in einer Einsiedelei in der Sahara ge-
lebt und darüber Tagebuch geführt. 
Eine solche Zeit gehört zur Tradition 
meiner Ordensgemeinschaft, die auf 
Charles de Foucauld (1858-1916) zu-
rückgeht. Das Tagebuch erzählt von 
der großartigen Natur, von einer un-
glaublichen Stille, aber auch von Mo-
menten der Einsamkeit und der Kon-
frontation mit der eigenen Brüchig-
keit. Ein Auszug:

„Im Arabischen wird die Sahara 
auch ‚ein Meer ohne Wasser‘ genannt. 
In der Tat gleicht der Erg (arabisches 
Wort für Sahara) einem Meer aus
Dünen: Wellengleich reihen sie sich 
aneinander. Wie ein vor Hitze erstarr-
tes Meer, dessen hohe Wogen urplötz-
lich angehalten wurden. Man wartet 
beinahe darauf, dass diese Landschaft 
wieder in Bewegung kommt, dass die 
Wellen sich brechen, dass das Meer 
aus Sand zu wogen beginnt. Auf man-
chen Dünen wachsen sogar Gräser. 
Wandern diese Pflanzen mit den Dü-
nen mit, indem sie wie Wellenreiter 
versuchen, immer oben zu bleiben? 
Ein Zeitraffer-Auge könnte die Wellen 
fließen sehen. Das Wandern der Dü-
nen – eine Landschaft in Bewegung. 
Ich spüre, wie winzige Körner meine 
Haut aufrauen und ahne, dass alles in 
Bewegung ist, dass die Dünen fließen, 
dass nichts still steht. 

Bei diesen Gedanken kommt auch 
eine leise Traurigkeit auf. Ich bücke 
mich und lasse den noch kühlen Sand 
durch meine Finger rieseln. Ich kann 
nichts festhalten. Wieder und wieder 
lasse ich den Sand durch die Finger 

Lebensspuren im Sand
gleiten. Mein eigenes Leben zerfließt, 
ich bin selbst wie eine Sanduhr – nur 
dass ich nicht sehe, wie viel Vorrat an 
Zeit und Leben sich noch im oberen 
Teil befindet. Unten hat sich schon 
eine beträchtliche Menge Sand ange-
sammelt: bereits abgelaufenes Leben, 
nie mehr rückholbare Zeit.

Wenn ich den Sand aus der Höhe 
rieseln lasse, so trägt der Wind den 
Staub davon. Mir kommt ein Lied in 
den Sinn: ‚Dust in the wind. All we are, 
is dust in the wind ... Don‘t hang on’

Das Bewusstsein, nichts und nie-
manden festhalten zu können, wird 
hier hautnah spürbar. Der mir durch 
die Hände rieselnde Sand ist entstan-
den aus großen Felsen, die zwischen 
den Mühlsteinen von Hitze und Frost 
zermahlen wurden. In unvorstellbaren 
Zeiträumen wurden ganze Gebirge 
zermalmt und aufgerieben. Das härtes-
te Gestein: hingestreut zu Sand und 
Staub. Was können wir da schon fest-
halten, mit den zitternden Händen ei-
nes gebrechlichen Körpers?“

Eine solche lange Zeit in der Wüste 
ist sicher ein Privileg. Entscheidend 
aber war für mich, auch in Leipzig zu 
entdecken: „In deiner Stadt ist deine 
Wüste“. An jedem Ort kann man Got-
tes Gegenwart entdecken, wenn man 
aufmerksam bleibt und sich Zeiten der 
Stille nimmt. Im Innehalten erschlie-
ßen sich die inneren Quellen. „Ich 
habe dich in die Wüste geführt, um dir 
zu Herzen zu sprechen“ (Hos 2,16).

Den vollständigen Text finden Sie in: 
Andreas Knapp, Lebensspuren im 
Sand. Spirituelles Tagebuch aus der 
Wüste, Herder-Verlag 2015

Am Nachmittag trafen sich die Priester 
zu Gesprächsrunden, wie hier im 
Viereckhof.
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Die Teilnehmer des Priestertags 
schauten sich die Ausstellung zu 
Mossul an (siehe Seite 2 ff.), die 
thematisch sehr gut dazu passt, was
Andreas Knapp berichtete.

Arbela und Basra. Die legendäre Sei-
denstraße führte von Antiochien über 
Buchara, Merw und Sarmakand immer 
weiter in den Orient. Anknüpfungs-
punkte für ihre Mission fanden die ers-
ten Christen, die oft jüdische Wurzeln 
hatten, in den weit verstreuten jüdi-
schen Gemeinden von Mesopotamien. 
Auch von Paulus wissen wir, dass er auf 
seinen Missionsreisen in der Wagenspur 
des Judentums unterwegs war und im-
mer zuerst in den Synagogen predigte: 
in Ikonion, Athen, Thessalonich. Im 
Unterschied zu den Briefen des Paulus 
sind von den Aposteln, die gen Osten 
zogen, keine Schreiben an ihre Gemein-
den erhalten. Daher wissen die Wenigs-
ten, dass das Urchristentum nicht nur in 
Ephesus, Korinth oder Rom Fuß fasste, 
sondern auch in Nisibis, Seleukia-Ktesi-
phon und Gondeschapur.

Die Umgangssprache in Palästina, in 
der römischen Provinz Syrien und in 
Mesopotamien war Aramäisch und 
wurde zur Sprache des syrischen Chris-
tentums, das eine lange und große Blü-
tezeit erlebte. Mönche aus dem alten 
Syrien gründeten sogar in Italien Klös-
ter und Einsiedeleien; aus dieser Tradi-
tion konnte Benedikt von Nursia schöp-
fen und das abendländische Mönchtum 
prägen, das die Kultur Westeuropas 
über Jahrhunderte maßgeblich beein-
flusst hat. Im 7. und 8. Jahrhundert wur-
de sogar mehrmals Syrer zum Papst von 
Rom gewählt.

In den Wüsten und abgelegenen Ge-
birgen Vorderasiens entstand und blüh-
te das christliche Mönchtum. Über Jahr-
birgen Vorderasiens entstand und blüh-
te das christliche Mönchtum. Über Jahr-
birgen Vorderasiens entstand und blüh-

hunderte übte diese Lebensform eine 
unglaubliche Anziehungskraft aus und 
Tausende von Frauen und Männern zo-
gen sich in die Einsamkeit zurück. Sie 
pflegten die Stille und das kontemplative 
Gebet, wie etwa das „Jesus-Gebet“, das 
den Namen Jesus wie ein Mantra wie-
derholt. 

Die Kirchen in den Städten und Klös-
tern wurden prächtig ausgestattet und 
sollten – erfüllt von den berückenden 
Gesängen der syrischen Liturgie – einen 
Vorgeschmack auf den Himmel ver-
mitteln.

Die „Kirche des Ostens“ machte ih-
rem Namen alle Ehre und gelangte über 
Kaufleute und Mönche bis nach China 
und Sibirien, nach Indien und auf die 
Philippinen. Es gab Bischofssitze und 
Klöster in Kabul und Peking. In ihrer 
ganzen Geschichte war diese Kirche nie 

Staatskirche; sie führte keine Kriege 
und missionierte nie mit Zwang, son-
dern mit innerem Feuer. Ihre Missiona-
re kamen mit den verschiedensten Kul-
turen in Berührung und traten in einen 
fruchtbaren Dialog. Ein eindrucksvolles 
Symbol für die Kontakte mit dem Bud-
dhismus ist die Kombination von Kreuz 
und Lotosblüte. Über Jahrhunderte 
zeichnete es diese Kirche aus, dass sie 
mit anderen Religionen Kontakt suchte 
und an deren Werte anknüpfend das 
Evangelium verkündete. Als leuchtende 
geistige Zentren der östlichen Christen-
heit ragten Edessa, Nisibis (heute: Nu-
saybin) und Gondeschapur hervor, wo 
die griechisch-römische und die persi-
sche Bildung bewahrt und weitergege-
ben wurde.

Zu Recht wird die große Bedeutung 
der islamischen Philosophie gerühmt, 
durch die das antike Wissen und Den-
ken nach Westeuropa gelangte. Zu Un-
recht aber wird die große Bedeutung 
der aramäischen Christen für diesen 
Prozess unterschlagen. Denn in den sy-
rischen Klosterschulen studierte man 
Aristoteles, und christliche Gelehrte 
vermittelten die griechische Philosophie 
und die antike Wissenschaft an ihre is-
lamischen Kollegen. Eintausend Jahre 
lang brachte das syrische Christentum 
Gelehrte hervor, die den Grundstein für 
die islamische Wissenschaft legten. Das 
„Haus der Weisheit“ von Bagdad setzte 
die Tradition der christlichen Hoch-
schule von Gondeschapur fort, indem 
es von dort zahlreiche christliche Ge-
lehrte übernahm. Neben Philosophie 
galt das Interesse der syrischen Gelehr-
ten auch der Astronomie, Mathematik, 
Medizin, Musik und Optik. Gondescha-
pur beherbergte das älteste bekannte 
Lehrkrankenhaus.

IV.

Seit dem 7. Jahrhundert lebten die Sy-
rischen Kirchen unter arabisch-muslimi-
scher Oberhoheit. Die arabischen Herr-
scher behandelten die Christen anfangs 
noch mit ziemlich großer Toleranz. Dies 
geschah auch aus politischem Kalkül 
heraus: Man wollte keine Aufstände 
provozieren. Denn die Christen stellten 
etwa in Syrien noch über Jahrhunderte 
die Bevölkerungsmehrheit – unter einer 
muslimischen Oberherrschaft. Im „Gol-
denen Zeitalter“ des Islam, unter der 
Herrschaft der Abbasiden im 8. bis 13. 

Allen Widerständen zum Trotz setzt 
sich der koptisch-katholische Bischof 
Kyrillos William schon seit Jahrzehn-
ten für Frieden und echte Religions-
freiheit in seiner Heimat ein. Ende 
März (24. bis 29. März) war Bischof 
Kyrillos zu Gast bei missio in Mün-
chen, analysierte bei mehreren Veran-
staltungen unter anderem in der 
Hanns-Seidel-Stiftung und im Rahmen 
des Programmangebots „Young Profes-
sionals“ in der Katholischen Akade-
mie Bayern die politische Situation in 
Ägypten und berichtete über die ange-
mie Bayern die politische Situation in 
Ägypten und berichtete über die ange-
mie Bayern die politische Situation in 

spannte Lage der Christen in seiner 
Heimat.

Die Christen in Ägypten seien Dis-
kriminierung gewohnt, betonte der Bi-
schof von Assiut bei seinem Gespräch 
mit jungen Menschen in der Akade-
mie. Zwar hätten Christen theoretisch 

Bischof Kyrillos William

den Zugang zu allen Ämtern und Pos-
ten. „Nicht jedoch in der Realität“ un-
terstrich Kyrillos William. Politische 
Ämter und Führungspositionen in 
terstrich Kyrillos William. Politische 
Ämter und Führungspositionen in 
terstrich Kyrillos William. Politische 

Wirtschaft oder Lehre würden in den 
seltensten Fällen mit Christen besetzt. 
Das ziehe nach sich, dass talentierte 
und gut ausgebildete Frauen und Män-
ner oftmals das Land verließen, da 
sich woanders bessere Chancen böten.

Das Zusammenleben mit Muslimen, 
die rund 90 Prozent der Bevölkerung 
ausmachen, gestaltet sich in der Regel 
friedlich, wie Kyrillos informierte. So 
seien etwa 90 Prozent der Schüler in 
kirchlich getragenen Schulen muslimi-
schen Glaubens und schätzten die 
gute Ausbildung. „Die von missio ge-
förderten Projekte helfen, die Atmo-
sphäre und den Dialog zwischen den 
Religionen positiv zu beeinflussen.“

Bischof Kyrillos bei den „Young Profes-
sionals“ in der Katholischen Akademie 
Bayern. 

Foto: missio/Antje Pöhner

Jahrhundert, konnten christliche, jüdi-
sche und muslimische Gelehrte in Bag-
dad gemeinsam eine große Blütezeit 
von Philosophie und Wissenschaft ein-
läuten. In der philosophischen Debatte 
herrschte Gleichberechtigung – aller-
dings nicht im Alltag.

Denn dort mussten die Christen er-
fahren: Je mehr sich die muslimische 
Herrschaft etablierte, umso härter übte 
man sozialen Druck auf die Christen 
aus. Als „Schutzbefohlene“ waren sie 
wie die Juden als Anhänger einer 
„Buchreligion“ zwar geduldet, doch die 
Bezeichnung „Schutzbefohlene“ bringt 
die Problematik ihres sozialen Status 
schon zum Ausdruck: Sie mussten für 
die Religionsausübung ein „Schutzgeld“ 
zahlen. Über lange Zeiträume hinweg 
die Religionsausübung ein „Schutzgeld“ 
zahlen. Über lange Zeiträume hinweg 
die Religionsausübung ein „Schutzgeld“ 

diente die „Dschizya“ den islamischen 
Herrschern als wichtigste Einnahme-
quelle. Langfristig erwies sich die Kopf-
steuer als ein wirksames Zwangsmittel 
zur Islamisierung einer Bevölkerung. 
Als „Schutzbefohlene“ waren die Chris-
ten ihren „Schutz-Herren“ gesellschaft-
lich natürlich nicht ebenbürtig. Dies 
zeigte sich etwa darin, dass das Zeugnis 
eines Christen vor Gericht weniger galt 
als das eines Muslims. Christen hatten 
auf Landbesitz oder auf öffentliche Aus-
übung ihrer Religion (wie das Läuten 
von Glocken) zu verzichten; seit früher 
islamischer Zeit durften sie keine neuen 
Klöster oder Kirchen mehr bauen.

War man in der Frühzeit des Islam 
dem Christentum noch mit Respekt be-
gegnet, begann ab dem 9. Jahrhundert 
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Das Podium: Andreas Knapp (li.)
stellte sich den Fragen, Akademiedirek-
tor Dr. Florian Schuller moderierte.
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Andreas Knapp (geb. 1958) gehört 
der Ordensgemeinschaft der Kleinen 
Brüder vom Evangelium an, hatte sich 
der geistlichen Familie des Charles de 
Foucaulds schon als Student zugehö-
rig gefühlt und schloss sich dem Or-
den dann im Jahr 2000 an. Er lebt als 
Arbeiterpriester – verdiente seinen Le-
bensunterhalt unter anderem als Fließ-
bandarbeiter – und wirkte bevor er 
nach Leipzig zog in Paris, Neapel und 
in Bolivien. Seit kurzem ist er auch als 
Gefängnisseelsorger tätig.

eine wachsende Polemik gegen die 
Christen. Zu den verbalen Attacken ge-
sellten sich brachiale: Fanatische Musli-
me massakrierten wehrlose Christen. 
Dabei ist zu beachten, dass es je nach 
Herrscher oder geographischer Region 
auch wieder Zeiten größerer Duldsam-
keit gab. Seit dem 13. Jahrhundert wur-
den die Gesetze für die Minderheiten 
immer schärfer ausgelegt. 

Trotz all dieser bedrohlichen Ent-
wicklungen stand die „Kirche des Os-
tens“ auch im 13. Jahrhundert noch in 
großer Blüte, vor allem durch ihre Mis-
sion bis tief nach Asien hinein. Diese le-
bendige Kirche erlitt um das Jahr 1400 
ein jähes und gewaltsames Ende – und 
zwar durch die Mongolen. Der blut-
rünstige Timur zerstörte viele Kulturen, 
auch die Kirche des Ostens fiel diesem 
Gewaltherrscher zum Opfer. Zahlreiche 
Bischofssitze wurden ausgelöscht und 
Kirchen in Asche gelegt. Uralte Klöster 
mit kostbarsten Handschriften gingen in 
Flammen auf. Von da an konnte das sy-
rische Christentum nur noch ein klägli-
ches Restdasein in unzugänglichen Ge-
birgsregionen und einigen Enklaven wie 
etwa dem nördlichen Mesopotamien 
führen.

Der rote Faden durch die Geschichte 
der Syrischen Kirchen: eine Blutspur! 
Von Anfang an war diese Kirche eine 
Märtyrerkirche und ist es bis heute ge-
blieben. Die Gläubigen der „Kirche des 
Ostens“ lebten immer unter Fremdherr-
schaft und ihre Lage schwankte zwi-
schen anerkannt, geduldet oder verfolgt 
hin und her – mit der Tendenz zu wach-
sender Unterdrückung. Die syrischen 
Kirchen schrumpften immer mehr zu-
sammen. 

Im Schatten des Ersten Weltkrieges 
fand dann ein regelrechter Genozid 
statt: Nicht nur 1,5 Millionen Armenier 
wurden Opfer eines Wahns, in dem tür-
kischer Nationalismus mit islamischer 
Religion vermischt wurden, sondern 
auch zwischen 300.000 und 500.000 
aramäische Christen. Man hatte eigent-
lich nur eine Chance, nämlich zum Is-
lam zu konvertieren. Und falls nicht, 
wurden Männer ermordet, Frauen ver-
gewaltigt, Kinder lebendig verbrannt.

Und genau 100 Jahre nach dem ab-
scheulichen Genozid von 1915 wird 
den syrischen Kirchen in ihren Ur-
sprungsländern der Todesstoß gegeben. 
Und wieder das gleiche Schema: Der 
IS, aber auch syrische Rebellengruppen, 

die vom Westen unterstützt werden, 
zwingen Christen zur Konversion zum 
Islam – sonst droht Vertreibung, Ver-
gewaltigung, Mord. Die allermeisten 
Christen haben es vorgezogen, ihre Hei-
mat zu verlieren, ihre Häuser, ihren Be-
ruf. Sie haben alles verloren – nur nicht 
ihren Glauben. Viele vegetieren in den 
Flüchtlingslagern in Kurdistan, wo es 
für sie keine Zukunft gibt. Einige haben 
das Risiko auf sich genommen, über 
Schlepper nach Europa zu kommen. 
Und nun sind sie unsere Nachbarn, 
etwa in Leipzig.

V.

Navid Kermani hat in seiner viel be-
achteten Rede anlässlich der Verleihung 
des Friedenspreises des deutschen Buch-
handels im Jahr 2015 auf die Christen 
des Ostens aufmerksam gemacht, die 
von ihren westlichen Glaubensgeschwis-
tern vergessen wurden. Er zitiert den 
Priester Jacques Mourad: „Wir bedeuten 
ihnen nichts.“ Diese Ermahnung eines 
Muslims, dass sich die Christen endlich 
ihren bedrohten und bedrängten Glau-
bensgeschwistern zuwenden sollten, 
muss aufrütteln. Daher komme ich zu 
der Schlussfolgerung, dass die orienta-
lischen Christen unsere ganze Solidari-
tät verdient haben. Sie wurden weit ver-
streut und so könnten wir es uns zur 
Aufgabe machen, sie zu suchen, sie an-
zusprechen und einzuladen, etwa in die 
Pfarrgemeinden und Gottesdienste. Sie 
können von ihrer Geschichte erzählen 
oder auch Gottesdienste mitgestalten. 

Diese Unterstützung bedeutet nicht, 
dass wir Christen deshalb bevorzugen, 
weil wir ja auch Christen sind. Das wür-
de dem Geist Jesu widersprechen. Jesus 
hat sich für Notleidende eingesetzt, un-
abhängig von der Religionszugehörig-
keit. Wenn wir uns besonders für die 
Christen im Orient einsetzen, dann des-
halb, weil sie dort eine so bedrohte 
Minderheit darstellen. Die internationa-
le Politik hat sich sehr für die bedrohte 
Minderheit der Jesiden eingesetzt. Aber 
die genauso bedrohte Minderheit der 
Christen wurde oft ihrem Schicksal 
überlassen. Schiiten oder Sunniten fin-
den im Nahen Osten Länder oder Re-
gionen, in denen sie relativ geschützt 
sind, weil dort ihre Glaubensgenossen 
wohnen. Aber für Christen gibt es sol-
che Regionen im Nahen Osten – von 
wenigen Ausnahmen abgesehen – nicht 

mehr. Und daher müssen sie bevorzugt 
aufgenommen werden, weil sie in ihrer 
Heimat nirgends mehr sicher sind. 

Die in direkter Linie von der Urkir-
che abstammenden Kirchen aus dem 
Orient werden in alle Welt zerstreut. In 
ihrem leidvollen Zerrissen-Werden kön-
nen die orientalischen Kirchen eine 
Fruchtbarkeit entfalten: Sie bringen ein 
kostbares Vermächtnis mit – und wenn 
die westlichen Kirchen dies wertschät-
zen und aufnehmen, dann leben die 
Traditionen des Ostens fort! 

Um ein Beispiel zu nennen: Die Kir-
chen des Orients waren missionarisch 
und dialogisch zugleich. Sie haben die 
Kulturen Asiens wertgeschätzt und 
standen in lebendigem geistigem Aus-
tausch mit Buddhismus oder Hinduis-
mus. Sie haben auch den Islam mitge-
prägt, indem sie dem muslimischen Kul-
turkreis wichtige philosophische und 
naturwissenschaftliche Kenntnisse ver-
mittelten. Glücklicherweise spielen seit 
dem Zweiten Vatikanischen Konzil die 
Inkulturation und der Dialog mit ande-
ren Religionen und Weltanschauungen 
eine zentrale Rolle. 

Dieser Dialog ist heute notweniger 
denn je, vor allem mit Muslimen. Denn 
weder darf man das Gewaltpotential, 
das im Namen des Islam aktiviert wird, 
verharmlosen – noch darf man dem
Islam generell eine Gewaltsamkeit un-
terstellen. Der Islam ist eine sehr kom-
plexe Religion – ähnlich wie das Chris-
tentum. Da gibt es die verschiedens-
ten Strömungen, radikal-fundamenta-
listische wie auch gemäßigte und sehr 
offene. 

Es wurde von der westlichen Politik 
mitverschuldet, dass die radikalen Kräf-
te gestärkt und hochgerüstet wurden, 
etwa die Taliban. Und es sind Länder 
wie Saudi-Arabien und Katar, die mit 
Europa und den USA so eng verbündet 
sind, die ihre radikale fundamentalisti-
sche Version des Islam in alle Welt ex-
portiert haben. Auch Deutschland lie-
fert Waffen nach Saudi-Arabien, bis auf 
den heutigen Tag. Diese vom Westen 
mitfinanzierte Radikalisierung des Islam 
hat zu den verheerenden Verhältnissen 
im Irak, in Syrien, aber auch im Jemen 
beigetragen. Umso wichtiger ist es, dass 
die muslimischen Bewegungen zu un-
terstützen, die für Offenheit und Tole-
ranz eintreten. 

Ungezählte Menschen fliehen nach 
Europa, um dem Terror des Islamismus 

zu entkommen. Der Großteil der 
Flüchtlinge sind Muslime. Sie sind auf 
der Suche nach einer neuen Heimat, 
aber auch nach anderen politischen 
Systemen und gesellschaftlichen Wer-
ten: Menschenrechte und Demokratie, 
Religionsfreiheit und Toleranz. Es stellt 
die große Herausforderung für unsere 
westliche Gesellschaft dar, die Flücht-
linge von innen her für diese Werte zu 
gewinnen. Wenn wir die Vertriebenen 
offen und entgegenkommend aufneh-
men, können sie unsere Werte kennen- 
und schätzen lernen. 

Auf einen zentralen Punkt möchte 
ich noch aufmerksam machen: Über 
viele Jahrhunderte haben die Christen 
im Orient das Evangelium von der Ge-
waltfreiheit sehr ernst genommen. Im-
mer wieder betonen sie, dass eine Reli-
gion nicht mit Gewalt ausgebreitet wer-
den darf. Das Christentum des Westens 
war in dieser Frage sehr ambivalent, 
auch in der Vermischung von Politik 
und Religion. Die Kirchen des Ostens 
waren in dieser Frage immer sehr klar 
am Evangelium orientiert. In einer Zeit, 
in der wieder Gewalt im Namen einer 
Religion ausgeübt wird, bis hin zu einem 
menschenverachtenden Terrorismus – 
kann dieses Zeugnis nicht laut genug 
verkündet werden: Religion darf nicht 
mit Gewalt ausgebreitet werden. �

Den vollständigen Text finden Sie in: 
Andreas Knapp, Die letzten Christen. 
Flucht und Vertreibung aus dem Nahen 
Osten, Adeo-Verlag 2016


